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„Keine Nachricht von Lawſon“, ſagte Schönlein und 
kletterte die ſchmale Stiege, die zu ihrem gemeinſamen Zim⸗ 
mer führte, hinauf. „Nichts, Martin.“ 

Lambertz zuckte die Schultern. „Ich habe gefürchtet, daß 
ſie unſere Nachricht nicht ernſt nehmen würden.“ 

Schönlein ſchienen plötzlich aller Mut und alle Wag⸗ 
halſigkeit verlaſſen zu re Er ſagte zögernd und nach⸗ 
denklich, wie es ſonſt gar nicht ſeine Art war: „Und ich ſagte 
dir, du ſollteſt dich nicht auf Lawſon und Arnſtruthers ver⸗ 


laſſen. Wäre es nicht beſſer, wir benachrichtigten die hie⸗ 
ſige Polizei.“ 
„Was nützte es?“ entgegnete Lambertz. „Würde der 


Bahnhof von Hoſhangabad beſetzt werden, fie würden es 
wiſſen, gewarnt ſein und den Überfall nicht, wie angekün⸗ 
digt, hier vornehmen, ſondern weiß Gott, wo anders.“ 

„Und du willſt es auf eigene Fauſt wagen?“ a 

„Ja“, ſagte Lambertz. „Ich bin ſicher. Diesmal wird 
mir Herr O'Rorke nicht entgehen.“ 

Schönlein ſchwieg. Erſt nach einer langen Weile ſagte 
er: „Und noch immer keine Spur von ihnen.“ 

„Warte nur. Sie werden ſchon früh genug auftauchen.“ 

Etwas ſpäter ſagte er: „Höre, Schönlein, ich bin geſtern 
die Strecke abgegangen. Alles ſtimmt aufs Haar. Es gibt 
keine andere Möglichkeit, wenn ich es mir recht überlege. 
Kurz nach Ravigabad, der letzten Station vor Hoſhangabad, 
wo ich einſteigen werde, kommt in der erſten großen Kurve 
die Brücke, die ſich über den Fluß ſpannt. Hier muß der 
Zug ſeine Geſchwindigkeit verringern und hier wird meiner 
Meinung nach die Geſchichte ihren Lauf nehmen, wenn, was 
man ucht weiß, die Kerle nicht vorher eingeſtiegen find.” 

„Leider bin ich weder hellſichtig, noch ein Sachverſtän⸗ 
diger für Überfälle“, murmelte Schönlein ſchlecht gelaunt. 
„Wenn ich es wäre, dann würde ich an der Stelle, die ſo 
hübſch bequem liegt und ſo nett verdächtig iſt, einen Trupp 
gutbewaffneter Poliziſten bereit halten.“ 

Lambertz ſah mit zuſammengekniffenen Lippen vor ſich 
hin. Hatte Schönlein nicht recht? 

Um dieſelbe Zeit ſtand Philipp Lawſon nach einem hals⸗ 
brecheriſchen Flug vor dem Chef der Polizei in Dehli und 
händigte ihm ein Schreiben ſeines Vorgeſetzten, Oberſt 
Blunt, aus. . 

„In Ordnung. Ihnen werden zwanzig Leute und zwet 
Maſchinengewehre zur Verfügung ſtehen. Der Expreß wird 
fahrplanmäßig Dehli um fünf Uhr nachmittags verlaſſen. 
Guten Morgen.“ 

Lawſon kehrte in das Hotel zurück, in dem Lilian und 
Arnſtruthers abgeſtiegen waren. 

Arnſtruthers, der ihn in der Halle erwartete, fragte er⸗ 
ſtaunt: „Schon zurück, Philipp?“ 

Lawſon nickte. „Alles ging ſchneller, als ich gedacht. 
Keine unnützen Fragen. Der alte Mann“, damit war 
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Blunt gemeint, „muß einen Brief hingefeuert haben, in dem 
alles ſo deutlich ſtand, daß niemand mehr wagte, mir das 
Kommando zu entziehen.“ 

„Du wirſt alſo um fünf Uhr mit dem Expreß fahren.“ 

„Direkt hinter der Maſchine befindet ſich der Trans⸗ 
portwagen mit den Goldkiſten, in dem ich mit unſeren Leu ⸗ 
ten ſtationiert ſein werde. Und du, wirft du mir Geſell⸗ 
ſchaft leiſten oder als gewöhnlicher Reiſender mitfahren?“ 

Arnſtruthers ſchüttelte langſam den Kopf. „Nichts der- 

leichen, Philipp. Irgendwo müſſen dieſe beiden Kerle, 

Lamberg und Schönlein, fein, in Navigbad oder in Hoſhan⸗ 
gabad. Ich habe nur abgewartet, bis du zurückkamſt, jetzt 
werde ich mich in einen Wagen ſetzen und mal hinunter⸗ 
fahren, um ſie aufzuſuchen und zu benachrichtigen, damit 
nicht im letzten Augenblick Schwierigkeiten eintreten, die 
alles über den Haufen werfen.“ 

Lawſon ſtimmte begeiſtert zu. „Gute Idee, Erie. Grüß 
mir den Martin und ſag ihm, fo gegen elf Uhr nachts hoffe 
ich einen Whisky auf ſein Wohl leeren zu dürfen. Und 
jetzt hau' ich mich hin und ſchlaf' mir erſt einmal die Nerven 
aus.“ 


Er ſchüttelte Arnſtruthers die Hand und war ſchon 
dabei, quer durch die Halle des prunkhaften Hotels auf den 
Lift zuzugehen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er kehrte 
um und fragte: „Und Lilian?“ 

Arnſtruthers nickte ihm beruhigend zu. „Dafür iſt ſchon 
geſorgt. Sie wird den heutigen Tag und Abend in der Ge⸗ 
ſellſchaft eines befreundeten Ehepaars verbringen, dem ich 
ſoeben telephoniſch eingeſchärft habe, daß man ſie unter kei⸗ 
nen Umſtänden aus den Augen laſſen darf.“ 

„O. K.“ Lawſon gähnte vor Abgeſpanntheit. „Alſo auf 
ſpäter. Jetzt iſt's gleich zwölf Uhr. Gegen zwei wirſt du 
in Navigabad ſein. Falls ich nichts von dir höre, nehme ich 
an, daß alles in Ordnung iſt, fonft telephoniere bitte. Auf 
Wiederſehen.“ i 

Und er ging davon, als hätten fie ſich eben zu einer 
Cocktailpartie anſtatt zu einem gefährlichen Abenteuer ver⸗ 


abredet. 
* 


Die Nadel ſchlug aus. 

O'Rorke hob den Kopf und ließ das Inſtrument in 
feiner Taſche verſchwinden. Er hatte um dieſe Zeit nie ⸗ 
manden erwartet, aber er war gewarnt. Es war derſelbe 
Mann, der am Morgen mit ihm geſprochen hatte, der jetzt 
mit allen Zeichen der Aufregung auf ihn zuſtürzte. 

„Was iſt geſchehen?“ 

Der Mann keuchte vor Anſtrengung. 

„Verraten. Die Nachricht muß doch durchgegangen fein. 
Die ganze Bande iſt unterwegs. Lawſon und en Sol · 


daten mit zwei Maſchinengewehren eskortieren den Trans- 
rort.“ 5 
Für einen kleinen Augenblick ſchien es, als hätte 


O'Rorke einen empfindlichen Schlag erhalten, aber gleich 
darauf hatte er ſich gefaßt und fragte trocken: „Was kann 
man ſich beſſeres wünſchen? Dann haben wir fie wenigſeens 
alle auf einmal zuſammen. Hätt' ich nicht zu hoffen ge⸗ 
wagt.“ 8 
Der andere ſtarrte ihn verwundert an. 


Aber ſchon fuhr O'Rorke, und diesmal im Flüſtertone, 
fort: „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Gebrauchen wir 
das letzte Mittel, das uns übrigbleibt. Ich hoffe, du haſt 
die Sache zu meiner Zufriedenheit erledigt?“ : 

Der andere zögerte. Er zog nachdenklich die ſchmale 
Oberlippe zwiſchen die Zähne. „Ja, ſelbſtverſtändlich, na⸗ 
türlich, aber willſt du wirklich . ..“ Er wagte nicht weiter 
zu ſprechen, denn O'Rorke ſtarrte ihn mit einem fo ver⸗ 
ächtlichen Blick an, daß ihm das Wort förmlich auf den Lip⸗ 
pen gefror. ; 

O'Rorkes Stimme klang ſchneidend, als er jetzt mit 
böſer Ironie ſagte: „Ebenſo gut könnte ich dir jetzt eine 
Kugel durch den Kopf ſchießen, als den Apparat nicht be⸗ 
nutzen. Oder glaubſt du im Ernſt, jetzt, wo die Polizei ge⸗ 
warnt iſt, gibt es für uns noch die Möglichkeit der Flucht? 
Du wirſt alle Grenzen geſperrt finden, wir ſitzen in der 
Falle. Nur durch eine große Verwirrung kann es uns noch 
gelingen, unſer Leben zu retten. Wenn du aber das Leben 
anderer Leute nicht wagen willſt ... bitte.“ 

Der andere zündete ſich mit vor Nervoſität fliegenden 
Fingern eine Zigarette an, rauchte durſtig einen Zug und 
warf ſie in weitem Bogen auf die Erde. Zum Teufel, 
O'Rorke hatte recht, recht wie immer. Selbſt wenn ſie jetzt 
in letzter Minute ihr Vorhaben aufgaben und verſuchten, 
ſich aus dem Staube zu machen, es würde ihnen nicht mehr 
gelingen; und vernichteten ſie die Leute nicht, die auf ſie 
Verdacht hatten, würde es auch in Zukunft unmöglich ſein, 
den Boden, der ihnen unter den Füßen brannte, noch ein⸗ 
mal zu betreten. Biegen oder Brechen. Leben oder Ster⸗ 
ben. Es gab keine Wahl mehr. Nur im Trubel einer 
großen Verwirrung konnten fie entkommen. O'Rorke hatte 
recht, kein Zweifel, und wenn das Glück ihnen hold war, 
dann würden ſie auch das Gold noch mitnehmen können. 

„Glaub mir, mein Lieber“, ſagte O'Rorke, „wenn ich 
noch eine Möglichkeit ſähe, herauszukommen, ich würde ſie 
wahrnehmen und Lambertz, Schönlein, Lawſon und Arn⸗ 
ſtruthers ruhig noch ein bißchen leben laſſen. Aber es geht 
nicht anders. Nur .. Vorſicht jetzt.“ 

* 


„Hallo, Arnſtruthers?“ Lambertz ſah ſich erſtaunt dem 
Mann gegenüberſtehen, den er am allerwenigſten hier zu 
ſehen geglaubt hatte. „Sie hier?“ 

„Ja“, ſagte Arnſtruthers und ſtreifte die Handſchuhe 
von den Fingern. „Eigentlich hatte ich Sie in Navigabad 
vermutet, aber dort waren Sie nirgends zu finden und ſo 
bin ich weitergefahren. Schöne Grüße von Lawſon, er 
wird etwas ſpäter eintreffen.“ Und er berichtete kurz. 

„So ſind Sie alſo doch gekommen; und wir haben ſchon 
gezweifelt, ob unſer Telegramm rechtzeitig in Ihre Hände 
gelangen würde.“ 5 

Arnſtruthers ſah etwas erſtaunt auf. 
Nachricht, mein Lieber, Nie erhalten“ 

„Und wieſo wiſſen Sie —?“ 

„Amtsgeheimnis des Oberſt Blunt.“ 

„Er hat mich beobachten laſſen?“ 

„Natürlich!“ 

„Na, vielleicht iſt es beſſer ſo“, murmelte Lambertz und 
mußte lächeln. 

Plötzlich aber fiel ſein Blick auf Arnſtruthers Geſicht. 
„Was iſt los?“ 

„Gibt es Ihnen nicht zu denken“, murmelte Arn⸗ 
ſtruthers, „daß man Ihren Boten und Ihre Depeſche abge⸗ 
fangen hat?“ 

Lambertz ſah Arnſtruthers an, „Teufel, ſagte er. 

„Und ohne Zweifel“, fuhr Arnſtruthers fort, „willen 
die Kerle bereits ganz gevau, daß wir unterrichtet find und 
Vorſichtsmaßregeln getroffen haben. Kommen Sie, Lam⸗ 
bertz, laſſen Sie uns zur Vorſicht die Strecke noch einmal 
abpatrouillieren.“ 


„Telegramm, 


* 


Ein ausgezeichnetes Orcheſter ſpielte die neueſten Schla⸗ 
gen In dem runden, in zartem Roſa gehaltenen Raum, 
n dem ſich die elegante Geſellſchaft Delhis zum Tee einzu⸗ 

nden pflegte, ſaßen an einem Ecktiſch Mrs. Fletcher, eine 
tere, weißhaarige Dame, deren Obhut Arnſtruthers Li⸗ 
an anvertraut hatte, und Lilian. 

„Aber meine liebe Miß Baker“, ſagte Mrs. Fletcher in 
dieſem Augenblick, „ich bitte Sie, ſeien Sie doch nicht ſo 
ſchrecklich nervös. Schließlich — nun, ich will nicht gerade 
ſagen, daß Überfälle jeden Tag paſſieren — aber was iſt 


ſich gewöhnen. 


ſchon im Orient Beſonderes bei einem Zugattentat? Ich 
bitte Sie. Jede Station, an der der Delhi⸗Expreß halten 
wird, iſt beſetzt und der Zug ſelbſt mit allen möglichen Din⸗ 
gen geſichert. Wiſſen Sie, als ich in China war, kurz nach 
dem Kriege, nun, da könnte ich Ihnen Sachen erzählen; 
aber man gewöhnt ſich an alles, an Räuberbanden und Be⸗ 
lagerungszuſtände. Es iſt alles nicht ſo ſchlimm.“ 

„Vielleicht“, meinte Lilian höflich. Ihre Augen hafte⸗ 
ten an der ſchönen, großen elektriſchen Uhr, die direkt über 
der Kapelle an der Wand hing. 5 

„Jedes Land, ausgenommen Europa vielleicht, hat ſeine 
Schrecken. Amerika ſeine Gangſter; ich bin einmal in einen 
ganz hübſchen Überfall gekommen, zwei Stunden lang habe 
ich in meinem Hotel mit hocherhobenen Händen geſeſſen und 
die einzige Angſt, die ich dabei verſpürte, war, daß ich meine 
Hände nicht mehr hochhalten könnte, denn ſie ſchliefen all⸗ 
mählich ein. In Tibet hab' ich einmal eine ganze Woche 
bei einem Lama verborgen gelegen, und in China ſaßen wir 
wie die Mäuſe in der Falle, in einem zwar wunderſchönen 
alten Tempel, aber die Kulis hatten uns im Stich gelaſſen 
und wir wußten nicht, ob Entſatz kam.“ 

430 dachte Lilian, während ein höfliches kleines 
Lächeln wie feſtgefroren in ihren Mundwinkeln lag. 

„Nein, mein liebes kleines Mädchen, daran müſſen Sie 
Sie wollen doch einmal eine brave, tüch⸗ 
tige Soldatenfrau werden, nicht wahr? Denken Sie, als 
ich jung war, ſo jung wie Sie, da wurde mein Mann an 
die afghaniſche Grenze verſetzt. Wenn ich in meinem eige⸗ 
nen Garten ſpazierengehen wollte, mußte ich vorher in die 
Feſtung telephonieren und dann gingen zwei Soldaten vor 
mir, zwei hinter mir und dazwiſchen ſchob ich meinen Kin⸗ 
derwagen. Und beim Tennisſpielen hockte eine kleine 
braune Schar wie die Affen mit geladenen Gewehren auf 
den Bäumen, die den Platz umgaben — und doch habe ich 
in aller Ruhe meinen backhand dabei trainiert.“ 

„Wirklich, ich bewundere, Sie, gnädige Frau“, mur⸗ 
melte Lilian und lehnte dankend den Kuchen ab, den ihr 
die freundliche, reoͤſelige Dame anbot. „Schließlich habe 
ich auch keine Angſt, nur die Ungewißheit — ach, ich 
wünſchte, ich könnte dabei ſein.“ 

Mrs. Fletcher lachte. „Schwache Nerven habt ihr“, 
ſchalt ſie, „das iſt der ganze Grund, nervös zu ſein, wenn 
die Männer mal ein bißchen in Lebensgefahr ſind. Man 
muß nicht überall dabei ſein wollen, meine kleine Miß 
Baker. Man muß ein bißchen fataliſtiſch ſein.“ 

„Haben Sie —“, fragte Lilian und wieder fanden 
ihre Augen über die Tanzenden hinweg den Weg zur Uhr. 
> . . . „Haben Sie je gewußt, gnädige Frau, was Liebe 

t?“ x 

„Sie impertinente kleine Perſon. Warum ſollte ich es 
nicht gewußt haben? Aber alles zu ſeiner Zeit. Natürlich 
kann ich verſtehen, daß Sie ſich um Ihren Erie ſorgen 
Ah, guten Tag auch. Darf ich vorſtellen — Mr. Knox — 
Miß Baker — ja, dieſelbe ...“ 

„Wollen wir tanzen,“ fragte Miſter Knox. Er war ein 
hager aufgeſchoſſener Mann mit gelber Geſichtsfarbe und 
an den Schläfen ſchon ſich grau färbenden Haaren. 

Lilian neigte bejahrend den Kopf. 

„So iſt es recht“, ſagte Madame Fletcher, „ſo iſt es 
brav.“ Und wohlgefällig folgte ihr Blick den beiden, die 
ſich allmählich in dem Gewühl der Tanzluſtigen verloren. 

„Sind Sie ſchon lange hier in Delhi?“ fragte Miſter 
Knox und hielt Lilian etwas ſteif von ſich ab. 

„Nein, erſt ſeit heute.“ 

Seine Partnerin ſchien zu der Sorte einſilbiger Mäd⸗ 
chen zu gehören, denen gegenüber Mr. Knox ſtets noch mehr 
befangen als gewöhnlich war. 

„Delhi iſt Regierungsſitz und daher voller Leben.“ 

„Ich hörte es.“ 

„Haben Sie ſchon den Tain-Tempel betrachtet?“ 

Statt jeder Antwort blieb das Mädchen ſtehen. „Ver⸗ 
zeihung“, ſagte fie, „Verzeihung, aber ich glaube ... ver⸗ 
zeihen Sie, es iſt mir ſchrecklich peinlich, aber ...“ 

Und ſchon hatte ſie ſich ſeinem Arm entwunden und 
war wie vom Erdboden verſchwunden. Knox ſtarrte hilf⸗ 
los hinter ihr drein, dann fand er ſeinen Weg, etwas müh⸗ 
ſam und alle behindernd, an den Tiſch von Mrs. Fletcher 
zurück. 

„Ich glaube“, ſtammelte er, der jungen Dame iſt ſchlecht 
geworden.“ 


* 


Mrs. Fletcher ſah ihn mit durchbohrendem Blick an, 
ſtand auf und ging durch den Saal und in die Halle des 
Hotels. Dort zog fie Erkundigungen über eine junge 
Dame ein, die vor wenigen Minuten das Haus verlaſſen 
hoben mußte. 

„O ja“, ſagte der freundliche Portier, „die betreffende 
junge Dame ließ ſich ſoeben ein Taxi rufen.“ 

„Ja“, beſtätigte der impoſante betreßte Mann, der den 
aus⸗ und einſtrömenden Gäſten die Türe aufzuhalten 
pflegte, „ſie ließ ſich zum Bahnhof fahren. Sie verſprach 
dem Chauffeur ein beſonders hohes Trinkgeld, wenn ſie 
den Expreß nach Bombay noch zur Zeit erreichen würde.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Bauer Jörg Schwerter. 
Skizze von Werner vom Hofe. 


Im Jahre 1765 zogen die Werber der Kaiſerin Katha⸗ 
rina von Rußland durch Deutſchland, um Bauern für das 
unermeßlich große Zarenreich zu holen. Auch Jörg Schwer⸗ 
ter folgte mit vielen Jungbauern ſeiner Bekanntſchaft den 
Lockungen der kaiſerlichen Boten. Landhunger trieb ſie. Ihr 
bäuerliches Königtum, das auf den Säulen ihrer männ⸗ 
lichen Freiheit und ihres Stolzes ruhte, verlangte nach eige- 
nem Grund und Boden. Schon auf der Seefahrt von Lübeck 
nach Petersburg geſchah es, daß ſich Jörg Schwerter aus 
der Gruppe feiner Gefährten durch Umſicht und Tatkraft 
hervorhob. Aber noch war ihm ſein Führertum nicht be⸗ 
wußt geworden, noch kannte er nicht das tiefe Gefühl der 
Verantwortung für andere. Das ſollte erſt in den Mona⸗ 
ten darauf, während ihres müßigen Wartens in den Kaſer⸗ 
nen Petersburgs, wachſen. Wie lang war doch der Weg 
eines kaiſerlichen Wortes vom Thron bis in die Amts⸗ 
ſtuben, die dieſes kaiſerliche Wort in die Tat umſetzen ſoll⸗ 
ten! Und als dann endlich der Tag kam, da die Bauern 
die große Stadt verließen, da ging an ihrer Spitze Jörg 
Schwerter, mit ſchmalen Lippen, harten Augen und unbe: 
weglichem Geſicht. Er war zum Führer geworden, ge⸗ 
ſchweißt von den Mißhelligkeiten kleinlicher Widerſtände, 
die er in den Amtsſtuben der Hauptſtadt gefunden, aber 
auch von den Nöten ſeiner Gefährten. 

Und dann ging der Tag zur Neige, der den mühfeligen 
Zug durch das unwirtliche Rußland beendete. Weit, un: 
überſehbar dehnten ſich vor ihnen die dunklen Wälder aus, 
die ihnen nun Heimat ſein ſollten. Tote Stille wehte die 
Bauern an, und kein Gruß kam zu ihren Herzen. Da be⸗ 
ſchlich ſie das bange Gefühl der Verlaſſenheit. Großes, wei⸗ 
tes Rußland! Und ihre Blicke gingen zu Jörg Schwerter 
hinüber, der hoch aufgerichtet vor ihnen ſtand. Aber als 
habe er in dieſem Augenblick die Unſicherheit ſeiner Schar 
gefühlt, gab er den Männern und Frauen mit dem In⸗ 
ſtinkt des Führerſeins die Aufgabe, die ſie aus den Minu⸗ 
ten banger Betrachtung herausriß: „Baut die Wagenburg! 
Die Weiber und Kinder mögen ſich bald legen, wir Männer 
aber haben, denk' ich, noch manches zu reden!“ Und kurze 
Zeit ſpäter, als die Koſaken, die ihnen zum Schutz bei⸗ 
gegeben worden waren, in wildem Galopp davonſprengten 
und alle mit bangen Geſichtern dem verhallenden Pferde- 
getrappel nachlauſchten, gab er den Gefährten ein neues 
Beiſt iel: gleichmütig tränkte er ſein Vieh weiter, ohne auch 
nur einmal aufzublicken oder zu lauſchen. Und die Män⸗ 
ner und Frauen richteten ſich an ſeiner ſtolzen Entſchloſſen⸗ 
heit auf. 

Wie ein rechter Feldherr ſeine Soldaten, ſo wies Jörg 
Schwerter ſeinen Männern ſchon in der erſten nächtlichen 
Beratung leiche verantwortungsvolle Plätze an. Nüchtern 
und leidenſchaftslos ließ er ſie wiſſen, daß jetzt ein Kampf 
ums Leben zu führen ſei. Neben den Sorgen um Unter⸗ 
kunft. Nahrung und Saat für das kommende Frühjahr, er⸗ 
hoben ſich drohend die Gefahren der Wildnis. So ſtellte 
Jörg Schwerter ſeinen Männern das Schwert neben den 
Pflug und zeigte ihnen, daß nur der gemeinſame Einſatz 
aller auch das Leben aller erhalten könne. Zaghafte aber 
riß er mit dem ſtolzen Wort deutſcher Siedlerbauern hoch: 
„Der erſte fand den Tod, der zweite litt noch Not, und erſt 
der dritte hatte Brot.“ 


Hanſeſtadt. 


Dieſe alten, ſchweigſamen Plätze, 
Wo die Linden verſchlafen ſteh'n, 
Wo ſich Blätter und Tütenfetzen 
Träge raſchelnd im Rinnſtein dreh'n. 


Kopfiteinpilaiter und Giebeldächer, 
Ernſthaſt und ſteif vornübergeneigt, 

Und auf der Schwelle ein pfeifender, freche! 
Junge, der plötzlich erſtaunt und ſchweigt. 


Stille. Und drüben die Kathedrale 
Hinter den Bäumen, alt und ergraut, 
Schwer über ungefügem Portale 

In den unendlichen Himmel gebaut. 


Über der Tür die Sandſteinfiguren 
Tragen Züge voll dumpfem Leid, 
Tragen Seewind⸗ und Schneeſturmſpuren 
Und eine Ahnung der Ewigkeit. 


Ingeborg Tetzlaff⸗Mößner. 


Schwer, grauſam ſchwer wurde ihnen der erſte Winter! 


Die Not blieb nicht aus, und der Tod hielt Ernte. Nur 
zwei Hütten hatten die Siedler in der kurzen Zeit bis zum 
Winter aufrichten können. Zu groß und maſſig waren die 
Urwaldrieſen, die bearbeitet werden mußten. Da hatten 
alle, bevor der Froſt mit ganzer Stärke einſetzte, Wohn⸗ 
gruben ausgehoben, und es war ein Dorf in der Erde ent⸗ 
ſtanden. 


Dann kam die Zeit der Saat, der Ernte, und kaum hat⸗ 
ten die Bauern die Hand vom Pflug genommen, da pochte 
ſchon wieder der Winter bei ihnen an. So wechſelte ein 
Jahr das andere ab, und eins war wie das andere. Aus 
den Jahren aber wurden Jahrzehnte, und keiner der 
Bauern hatte ein rechtes Maß für die Zeit, die ihnen in 
Arbeit und Mühe verging. Die Erſtgeborenen waren ſchon 
Männer und Frauen, da zählte die kleine Dorfgemeinſchaft 
noch immer nicht mehr Köpfe, denn auch die Weiber hatten 
ihre Lebenskraft im Wald und in dem feſten, jungen Boden 
gelaſſen, und ihr Leib vermochte nicht mehr neues Leben zu 
ſchenken. Die Geſichter der Bauern waren hager, ihre Lip⸗ 
pen ſchmal und blutlos geworden, doch ihre Augen leuchte⸗ 
ten auf, wenn ſie zur dunklen Wand des Waldes blickten. 
Es wurde nicht viel geredet in dem Dorf am Walde. Das 
große Schweigen der Wildnis und ihre grauſamen Lebens- 
geſetze hatten allen den Mund geſchloſſen. 


Hatte auch Jörg Schwerter einſt geglaubt, die Gruben 
für Menſch und Vieh in der Erde ſeien nur ein Übergang, 
ſo mußte er erleben, daß er alt darüber wurde, bis jeder 
der Siedler trotz der Mitarbeit aller Haus und Stallungen 
aus Holz beſaß. Und ſeins wurde das letzte der Anweſen, 
das auf Vollendung harrte, denn immer wieder hatte er 
Gründe gefunden, daß der Hausbau für einen der Gefähr⸗ 
ten wichtiger wäre. 


Nun aber fällte man die Bäume für das letzte Haus des 
Dorfes. Und das Schickſal, als gönne es dieſem Mann, der 
immer nur für die Gemeinſchaft geſorgt und gedacht hatte, 


nicht ein Werk, das nur ihm allein gehören ſollte, fügte es, 


daß ihn einer der Stämme ſtreifte, die das Dach ſeines 
Hauſes tragen ſollten. Alle ſahen, daß der Tod bei ihm 
ſtand. Allen ruhten die Hände, und die Männer waren an 
ſeinem Lager, ſtill und ernſt. Kaum hob ſich im Dunkel 
der Stube ſein Haar, das unter Sorgen und Raten weiß 
geworden war, vom ſchneeigen Linnen ab, auf dem er gebet⸗ 
tet lag. Er lebte noch. War er bewußtlos oder kreiſten 
ſeine Gedanken noch um das Dorf und ſeine Gemeinſchaft? 
Keiner vermochte es zu ſagen. Doch als Jörg Schwerter 
fein Leben mit den Worten „ .. und erſt der dritte hatte 
Brot“ beſchloß, da wußten ſie, daß ſelbſt der Tod die Treue 
dieſes Mannes nicht hatte brechen können. Und mit unbe⸗ 
holfener Gebärde entblößten ſie ihre Häupter. 


Der Sternenhimmel im Juli. 
Von r. Carl G. Cornelius. 


Der ewige Rundlauf im Kosmos zeigt ſich in dieſem 
Monat augenfällig an dem Emporkommen der Herbſtſtern⸗ 
bilder, während wir uns noch des Sommers freuen. Um 
23 Uhr zu Beginn des Juli, um 22 Uhr in der zweiten Mo⸗ 
natshälfte, erblicken wir, bis zu drittel Himmelshöhe über 
dem Nordoſthorizont emporreichend, in Pegaſus, Andro⸗ 
meda und Perſeus jene „neuen“ Konſtellationen. Über Mi⸗ 
rach, dem mittleren der drei hellen Andromedaſterne, iſt 
als beobachtenswerter Gegenſtand der größte aller bekann⸗ 
ten Spiralnebel als blaſſes Wölkchen von vierfacher Voll ⸗ 
mondgröße zu finden. Bei den Aſtronomen heißt der An⸗ 
dromedanebel „N. G. C. 224“ nach dem „New General Ca⸗ 
talogue of Nebulae and Cluſters (Sternhaufen)“, den die 
Königlich Aſtronomiſche Geſellſchaft in London herausgab. 
Der Andromedanebel iſt 23 000 Lichtjahre von uns entfernt 
und bewegt ſich in der Sekunde 300 Kilometer auf uns zu. 
Im Perſeus iſt als intereſſanteſter Stern Algol, der regel⸗ 
mäßigſte unter allen Veränderlichen, jetzt wieder günſtiger 
zu beobachten. In gleicher Höhe im benachbarten Südoſt⸗ 
quadranten ſchließen ſich Waſſermann, Steinbock und Schütze 
an. Weiſt letzterer noch mehrere Sterne zweiter Größe auf, 
ſo haben die anderen keine irgendwie markanten Punkte. 
Nur durch den Sternſchnuppenſchwarm, der im letzten Mo⸗ 
natsdrittel aus dem Waſſermann auszuſtrahlen ſcheint, ſind 
fie bemerkenswert. In größerer Höhe zeigt ſich am Oſt⸗ 
himmel nördlich Kaſſiopeia, Kepheus, Kleiner Bär und 
Drache (deilen viereckiger Kopf ſich zur angegebenen Abend⸗ 
ſtunde unmittelbar im Zenith befindet), ſüdlich die durch 
ihre hellen Hauptſterne Wega, Deneb und Atair auffälligen 
Bilder Leier, Schwan und Adler. Im Südweſten verſam⸗ 
meln ſich die äußerſt ſternreichen Konſtellationen Herkules, 
Schlangenträger, Schlange, Krone und Bootes in den obe⸗ 
ren Himmelsregionen, während im Zuge der Ekliptik Skor⸗ 
pion, Waage und Jungfrau den Horizont ſüäumen. Im 
Nordweſten iſt hoch der Große Bär zu finden, zu dem außer 
der als Großer Wagen bekannten Sterngruppe unterhalb 
und ſeitlich davon noch eine größere Anzahl von Sternen 
dritter Größe gehört. Capella, der gelbe Hauptſtern des 
Fuhrmanns, der nach neuen Meſſungen heller als Wega 
und damit der hellſte Fixſtern unſeres Sommerhimmels 
ſein ſoll, bezeichnet im Norden und die Sterne des Löwen 
im Weſten die Grenze dieſes Quadranten. 


Die Planeten find mit Ausnahme von Merkur ſämt⸗ 
lich 5 Am längſten Jupiter, der am 15. die Op⸗ 
poſitionsſtellung erreicht und während der ganzen Dauer 
der Dunkelheit und der ſie begrenzenden Dämmerung in 
ſtrahlender Helligkeit an der Grenze von Schütze und Stein⸗ 
bock zu ſehen iſt. In günſtiger Beobachtungsmöglichkeit iſt 
auch Venus als Morgenſtern. Zur Monatsmitte zieht fie 

nördlich an Aldebaran vorüber. Saturn in den Fiſchen und 
Uranus im Widder kommen Anfang des Monats zu Be⸗ 
ginn der zweiten Nachthälfte, ſpäter gegen 23 Uhr über den 
Geſichtskreis, während Mars und Neptun im Löwen ihre 
Sichtbarkeitsdauer verkürzen. Bei Mars iſt außerdem die 
weitere Abnahme ſeiner Helligkeit feſtzuſtellen, dafür ent⸗ 
ſchädigt er jedoch die Beobachter im Süden Deutſchlauds 
durch die Mondbedeckung, die er am 17. — leider ziemlich 
horizontnah — erleidet. 


Die Sonne tritt am 23. aus dem Zeichen des Krebſes 
in das des Löwen. Am 5. Juli hat ſie den größtmöglichen 
Abſtand von uns, denn an jenem Tage um 4 Uhr erreicht 
die Erde den ſonnenfernſten Punkt ihrer elliptiſchen Bahn 
und damit eine Entfernung von 152 Millionen Kilometer 
vom Mittelpunkt unſeres engeren Weltenſyſtems. Die 
Tageslänge beginnt in dieſem Monat wieder zurückzugehen. 
Am 1. beträgt ſie (für Hannover) 16 Stunden 38 Minuten, 
am 31. nur noch 15 Stunden 36 Minuten. Der Mond zeigt 
folgende Hauptphaſen: Letztes Viertel am 1. um 14 Uhr 3 
Minuten, Neumond am 8. um 5 Uhr 13 Minuten, Erſtes 
Viertel am 15. um 10 Uhr 36 Minuten, Vollmond am 23. 
um 13 Uhr 46 Minuten und abermals Letztes Viertel am 
30. um 19 Uhr 47 Minuten. 
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